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IM NEUEN
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.
Die Bergarbeiter des mit dem Or­

den des •Roten Arbeitsbanners aus­
gezeichneten Sokolowka-Sarbaier 
Erzaufbcrcitungskombinats haben 
den Plan im Ausstoß von Warenerz 
und Konzentraten vorfristig erfüllt. 
Im Jahr 1967 wurden an die Hüt­
tenwerke Sibiriens, des Urals und 
der Knsarhstaner M a g n i t k a 
13 500 000 Tonnen Erze geliefert.

Der Aufwand für - einen «Rubel 
der Produktion beträgt 91,2 Kope­
ken. Durch Verringerung der Ge­
stehungskosten der Produktion wur­
den 9 690 000 Rubel eingespart.

Schon zwei Wochen arbeitet 
die Belegschaft des Kombinats für 
den Plan dos'Jahres. 1968. In dieser 
Zeit wurden 1500 000 Tonnen 
Eisencrzpeletts und etwa 400 000 
Tonnen Konzentrate über den Plan 
hinaus produziert.
‘Gut arbeiten die jl Brigaden der 

Baggerführer Jewgeni Antoschkin, 
Anatoli Spak nnd 'Leohid Demidow, 
die ihr Tagessoll ständig auf das 
Anderthalbfache überbieten.

Rudny

KONSTANTINOWKA
WIRD
WOHLEINGERICHTET

’Mit jedem Tag ändert • sich das 
Aussehen des Zintralgchüls des 
Kolchos „30 lct Kasachstana". Allein 
in den. letzten Jahren haben die 
Kolchosbauern auf Kosten ihrer Ein­
nahmen ein Kulturhaus. drei Kauf­
läden, eins Speisehalle und eine 
Schule gebaut.
- Im 'Jubiläumsjahr wurden eine 

.Musikschule und ein Hotel errich­
tet. ’

Von Grund aus veränderte • sich 
auch das Alltagsleben der Kol­
chosbauern. Das -Dorf Konstant!-, 
nowka wird immer mehr einer 
Stadtsicdlung ähnlich.
.. In den letzten ■ 4 „ Jahren haben 
die Mitglieder des landwirtschaftli­
chen-Artels 580 neue-Wohnhäuser 
errichtet. Gegenwärtig wird den 
Wohnhäusern.die Wasser- und Gas- • • > l 1 rf« - <
lcitung zugeführt.

Gebiet Pawlodar

-______ —____ ' ----------------- -----

Ersten
Platz
errungen

DSHAMBUL. (Eigenbericht). Die 
Arbeiter der Milchfarm des Sowchos 
„Dala-Kainarski", Rayon Tschuiski, 
steigerten im Jubiläumsjahr den 
Milchertrag im Vergleich zu 1966 
um 250 Kilo je Kuh. Die Selbst­
kosten eines Zentners Milch senkten 
sich in einem Jahr um 4 Rubel.

Diese Erfolge wurden durch die 
Festigung der Futterbasis und Me­
chanisierung der I armen erreicht. 
In der Milchoroduktion nimmt der 
Sowchos den ersten Pratz im Rayon 
ein; Dazu haben die Melkerinnen 
Amalia Eckhardt, Maria Schreiber. 
Katharina Holzmann, Rosa Ster- 
wenskaja und Maria Duditsch das 
ihrige beigetragen. Sie haben je 
Kuh 2 250 Kilo Milch gemolken.

Jetzt haben die I armarbeitcr den 
sozialistischen Wettbewerb für eine 
vorbildliche Durchführung der Stall- 
hâltung des Viehs1 entfaltet. Sie 
wollen ihr Fünfjahressoll in vier 
Jahten erfüllen.

Jahr der 
Schaffensfreude

Noch nie zuvor'hat unsere Wirt­
schaft so viel Milch..Fleisch, an den 
Staat abgclicfcrt als im Jubiläums­
jahr. Zur Bekräftigung einige Zah­
len. Von fast 5 000 Zentner I leisch. 
das wir ân den Staat verkauften. Ist 
über dib Hälfte Schweinefleisch. 
Und das bei Überbietung des Pla­
nes des Viehbestandes. Bei einem 
Plan von 18 000 Zentner lieferten 
unsere Farmarbeiter an den Staat 
zirka 25 000 Zentner Milch.

Dank der hingebungsvollen Ar­
beit unserer Artclmitgliedcr hat un­
ser Kolchos auch bedeutende Erfol­
ge im Bauwesen.- in der Mechanisie­
rung der Viehzuchtiarmcn. K

Die Erfolge unserer Kolchosschaf- 
fenden freuen mich.* denn ihre In­
teressen sind auch meine Interessen, 
ihre Erfolge sind auch meine Erfol­
ge. Für mich persönlich war 'das 
Jiibiläumsjhhr besonders dadurch 
teuer, daß ich den 40. Jahrestag 
meines Eintritts in dir Reihen der 
Kommunistischen Partei begehen 
konnte.

Das neue Jahr stellt vor uns neue 
Aufgaben. Zu ihrer Erfüllung sind 
alle Vorbedingungen geschaffen.

G. SCHIMPF.
Vorsitzender des 

Kirow-Kolchos,

Gebiet Pawlodar

Vorbildliche
Brigade

Die Komplexbrigade von J.o-. 
seph Folz behauptet die Spitzen­
position 1m Wettbewerb der 
Bauleute der Verwaltung Nr. 2.

Folz ist ein erfahrener Bauar­
beiter. Auf den Bauobjekten von 
Karaganda ist er schon 25 Jahre 
beschäftigt. Später kam auch sei­
ne Frau Anna In die Brigade. In 
den Sommerferien arbeitet zu­
sammen mit den Eltern Ihr älte­
ster Sohn Jakob. Für mustergül­
tige Arbeit wurde Joseph Folz 
mit Medaillen und Ehrenurkun­
den ausgezeichnet.

Den Kern der Brigade bilden 
nicht weniger erfahrene Bauleu­
te: Maria Wolf. Abraham Gün­
ter, Lydia Müller u. a.. die meh­
rere verwandte Berufe beherr­
schen. Kein Wunder, daß die 
Komplexbrigade von Joseph Folz 
allmonatlich Ihr Soll zu 160 — 
170 Prozent erfüllt.

I. FREI
Karaganda

Zielstrebig 
voran

Ein arbeitsreiches Jahr war 1967. 
Wir freuen uns unserer neuen 
Leistungen. Wir haben mehr ge­
schafft. als wir anfangs des Jubi­
läums ja h re s uns vorgénommcu 
hatten. Den Jahresplan an Milch er­
füllten wir schon im September. 
Viele Melkerinnen überschritten die 
Grenze von 3 000 Kilo Milch je 
Kuh. I 000 Kilo und mehr Milch je 
Kuh gegenüber dein Plansoll von 
2 000 Kilo molken Katharina 
Schioger. Olga Werner. Emilie 
Sterz, Valentina Gontscharuk, Sa- 
rakul Tynsclibajrwa und Lidia 
Dy bl ja. Die Selbstkosten eines 
Zentners Milch sind um fast vier 
Rubel niedriger als geplant war.

Wenn wir es fertig gebracht ha­
ben. die Milchleistungen in drei 
Jahren zu verdoppeln, so 
wollen wir den Fünfjahrplan 
mit zwei Jahresplänen überbieten. 
Das heißt in fünf Jahren 50 000 
Zentner Milcn liefern. In zwei 
Jahren haben wir 18 000 Zentner 
Milch geleistet. Also bleiben uns auf 
drei Jahre noch 32 000 Zentner zu 
leisten übrig. Ist die Verpflichtung 
auch groß, schaffen werden wir es 
doch!

Anfon ZELLER, 
Farmleller des Kolchos 

«XXII. Parteitag-*, 
Gebiet Dshimbnl

17 ANSTATT 12
Die Mechanisatoren des Nowo- 

Schulblnsker Mastsowchos haben 
den Plan des vierten Quartals In 
der Überholung der Technik vor­
fristig erfüllt. Es war geplant. 
12 Traktoren zu überholen — 
einsatzbereit stehen aber 17.

Am besten arbeiteten Viktor 
Schnitt und Muchtar Krykpajew. 
Sie überholen Ihre Maschinen 
als erste. Aber die Mechanisato­
ren legten die Hände nicht in den 
Schoß. Sie beschlossen, den Vieh­
züchtern / zu helfen, und Jetzt 
fahren sjfe Silage zu den Farmen.

Zur vorfristigen Erfüllung des 
Plans In der Überholung der 
Technik tragen nicht wenig der 
Schlosser Eduard Zcrrnlckel. der 
Dreher Sergej Klein, der Elek­
troschweißer Pjotr Mitrofanow 
^cl. Jeder von ihnen überbietet 
nicht nur seine Tagesaufgabe, sie 
reparieren die Maschinenteile mit 
Garantie. Als Antwort auf 
den Aufruf der Kustanaler 
sind die Mechanisatoren des 
Sowchos, bemüht. dje gesamte 
Technik nur mit bester Qualität 
zu überholen. 4

G. SCHULZ

Gebiet Semlpalatlnsk 
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GEBIET URALSK. Eine Vorrlrh. 
fung. die an der Werkbank ent­
standen ist. hat einen besonderen 
Wert. So zum Beispiel. der Tlnch 
für Montage der Wechselgetriebe, 
der den Werktisch abgelfat hat. In 
Verbindung mit dem Rcgelungs- 
und’ Prüfstand der zu überholen­
den' Baugruppe kann man mit sei­
ner Hilfe gleichzeitig fünf Wechsel­
getriebe montieren. Das steigert die 
Arbeitsproduktivität ums Fünffache 
und erleichtert die Arbeit.

Die Neuerung wurde Im m!l dem 
Lenlnorden ausgezeichneten Rcpa- 
ralurwerk „Kasselchostechnika” 
von Uralsk geschallen.

UNSER BILD: Der Schlosser 
J. Seballmanow bei der Montage 
von Wechselgetrieben.

Foto: J. Asmanow

(KasTAG)

Note der Sowjetregierung an die Regierung der USA
Im Auftrag der Sowjetregierung 

überreichte der Botschafter der 
UdSSR in den USA A. F. Dobry­
nin am 4. Januar dem Staatssekre­
tär der USA D. Rusk eine Note 
der Sowjetregicning, in der es 
heißt:

..Die Regierung der Union der 
Sozialistischen Sowjetrepubliken 
erhebt bei der Regierung der Ver­
einigten Staaten von Amerika einen 
entschiedenen Protest im Zusam­
menhang mit dem neuen räuberi­
schen Überfall der amerikanischen 
Luftwaffe auf ein sowjetisches Han­
delsschiff.

Am 4. Januar des laufenden Jah­
res um II Uhr 30 Minuten Mos­
kauer Zeit wurde während eines 
barbarischen Überfalls der ameri­
kanischen Militärflugzeuge auf 
Haiphong d*s sowjetische Motor­
schiff „PercjaslawiSalesski" bom­

bardiert. welches im Hafen vor 
Anker lag. Durch die Explosion ei­
ner Fliegerbombe bekam das so­
wjetische Schiff, das Lebensmittel 
für die Bevölkerung der DRV ge­
bracht hatte, ernste Beschädigun­
gen: Die Schiffsmechanismen wur­
den außer Betrieb gesetzt, das Heck 
wurde zerschlagen, der Rumpf des 
Schiffes bekam Durchschläge.

Die Regierung der UdSSR hatte 
schon früher die Regierung der 
USA auf die Folgen aufmerksam 
gemacht, zu welchen die Verlet­
zungen der Schiffsfahrtfreiheit und 
die räuberischen Aktionen seitens der 
USA-Streitkräfte gegenüber den so­
wjetischen Schiffen führen können, 
die friedliche Fahrten in die Häfen 
der DRV machen. Wie aus dem 
Überfall der amerikanischen Streit­
kräfte auf das Motorschiff „Pcre- 
jaslawl-Salesski" ersichtlich ist. hat 
die Regierung der USA aus diesen 

Warnungen nicht die nötigen 
Schlüsse gezogen. Die Sowjetregle- 
rung fordert, die Personen, die für 
den Überfall auf das sowjetische 
Schiff verantwortlich sind, zu be­
strafen sowie dringende und effek­
tive Maßnahmen für Nichtzulassung 
ähnlicher Handlungen zu treffen.

Angesichts der sich ergebenden 
Situation sehen sich die entspre­
chenden sowjetischen Behörden 
veranlaßt. Maßnahmen zur Gewähr­
leistung der Sicherheit der in die 
Häfen der Demokratischen Repu­
blik Vietnam folgenden sowjeti­
schen Schiffe zu ergreifen. Die gan­
ze Verantwortung für die eventuel­
len schweren Folgen der aggressi­
ven Aktionen seitens der Streit­
kräfte der USA gegenüber den 
sowjetischen Schiffen wird auf die 
Regierung der Vereinigten Staaten 
voii Amerika fallen.”

(TXSS)

! schreiner
i meldet Ä

HAHOI. 3 amerikanische Flug­
zeuge, die in den Luftraum 

der Demokratischen Republik Viet­
nam eindrangen, wurden von FLA- 
Einheiten der vietnamesischen 
Volksarmee abgeschossen.

Laut vervollständigten Angaben 
wurden in den letzten Tugen noch 
4 amerikanische Flugzeuge ‘ dar. 
unter 2 über der Provinz Nghéan 
und 2 über der Provinz Quangbinh 
vernichtet, meldet die Vietnamesi­
sche Nachrichtenagentur.

CTOKHOLM. Die schwedische 
Hauptstadt erlebte eine neu­

erliche antiamerikanische Demon­
stration. Als der ständige USA-Ver­
treter in der Organisation für wirt­
schaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung. Trezise, und seine 
Begleiter aus der USA-Bot­
schaft beim schwedischen Fi­
nanzministerium vorgefahren wa­
ren. wurden sic von jungen Demon­
stranten mit antiginerjkanischen 
Plakaten empfangen. Die Demon­
stranten riefen im Sprechchor anti- 
amerikanisch? Losungen und be­
warfen die Vertreter der USA mit 
Schneebällen und \erdorbenen 
Eiern.

Trezise war nach Stockholm als 
Emissär Washingtons Bekommen, 
um die schwedische Regierung von 
den amerikanischen Maßnahmen 
zur Verringerung des Defizits in 
der Zahlungsbilanz der USA in 
Kenntnis zu setzen.

MOSKAU. Da, sowjetische Ko­
mitee für Solidarität mit den 

griechischen Demokraten appellierte 
an die Öffentlichkeit und die demo­
kratischen Organisationen des Aus­
lands. ihre Bemühungen Im Kampf 
für die Wiederherstellung der Frei­
heiten In Griechenland zu vereini­
gen. Die ausländischen Vertreter 
des öffentlichen Lebens und die de­

mokratischen Organisationen werden 
nufgeforderl. gemeinsam entschie­
dene Maßnahmen zu ergreifen, da­
mit die In den Gefingnlsscn und 
Konzentrationslagern schmachten­
den griechischen Patrioten auf frei­
en Fuß gesetzt werden.

ROM. Mit einem Sieg hat der 
Streik von 120 OOO Bankan­

gestellten Italiens geendet: Sie ha­
ben eine lx>hncrhöhung und den 
Abschluß eines neuen Tarifvertrags 
durchgesetzt.

Dieses Tarifabkommen gilt als 
gleich nach Ablauf der (»ültigkeits- 
Irlst des alten Abkommens, das 
beißt seit dem 1. Januar 1967 in 
Kraft getreten. Es sicht unter ande­
rem eine lx>hncrhöhung um 5 Pro­
zent — seit dom ersten Januar die­
ses Jahres — und um weitere 2 
Prozent ab 1. Januar 1969 vor.

LONDON. Premierminister Ha. 
rold Wilson hat sein Kabinett 

zu einer Beratung in der Dow- 
ningstreet 10 e nberufen. um einen 
Ausweg aus der gegenwärtigen Fi- 
nanzkrise durch eine drastische 
Einschränkung der Regierungsaus- 
gaben zu finden.

Nach der Pfundabwertung nahm 
die Regierung darauf Kurs, die in­
nere Nachfrage Englands um etwa 
800 Millionen’ Sterling im Jahr zu 
reduzieren. Nach den radikalen Fi- 
nanzmaßnahmen. die die Regierung 
der USA ergriffen hat und die sich 
vermutlich ungünstig auf die 
Zahlungsbilanz Englands auswirken 
werden. ist die vorgesehene 
Summe nun auf I Milliarde Pfund 
Sterling erhöht worden.

WASHINGTON. Die USA- 
Streitkräfte wenden gegen 

die südvietnamesische Bevöl­
kerung Giftgase an. schreibt der 
Korrespondent der „Washington 
Evenlng Star“ Haines.

Die Materialien, die den Ein­
satz von Giftgasen in Südvietnam 
bekräftigen, batte Haines von 
Pfeifer. Professor an der Uni­
versität im Bundesstaat Monta­
na. erhalten. Ihnen wird unter 
anderem das Gutachten eines ka­
nadischen Arztes beigefügt, der 
drei Jahre lang in einem TBC- 
Spltal in Südvietnam gearbeitet 
hat. „In den letzten drei Jahren , 
habe ich mehrere Patienten, dar- I 
unter Männer. Frauen* und Kin­
der behandelt, die mit mir un­
bekannten Kampfstoffen vergiftet 
worden waren", schrieb der ka­
nadische .Arzt an Professor Pfei­
fer.

PARIS. Das Französische Ko­
mitee zur Wachsamkeit und i 

zum Kampf gegen den Neonazismus ' 
I ließ eine Erklärung veröffentlichen, 

die auf/ die wachsende neonazisti­
sche Gefahr in Westdeutschland 
aufmerksam macht.

„Zutiefst empört über die beschâ- 
menden Konuentikel ehemaliger 

I SS-Leute in der Bundesrepublik, 
I über die skandalösen Aufführungen |

Schreiber 
melcB c

die auf dem jüngsten Parteitag der 
Nationaldemokratischen Partei ge­
macht wurden, legte unser Komitee 
bei der westdeutschen Bundesregie­
rung Protest ein. Die westdeutsche 
Regierung wird nachdrücklich auf- 
gefordert, alle notwendigen Maß­
nahmen zu ergreifen, um das Tre­
ben, die Propaganda und die fre­
chen Forderungen der AU- un 1 
Neonazisten zu unterbinden. Di - 
te Anmaßungen, die unter and-re i 
die jetzigen Grenzen Deutschlands 
betreffen, schaffen eine Gefahr f< r 
den Frieden in Luropa". heißt es in 
der Erklärung.

Ein Exemplar der Protesterklä­
rung wurde an die Parlaments­
fraktionen des Bundestags gesandt.

Das Komitee appelliert an die 
französische Regierung, sich für 
diese Angelegenheit zu verwenden, 
die, wie das Komitee unterstreicht, 
nicht nur die BRD, sondern auch 
alle Länder betrifft, die unter dem 
Nazismus gelitten und gegen ihn 
gekämpft haben.

TEHERAN. In den letzten 
Tagen bringt die iranische 

Presse alarmierende Berichte über 
mehrere Vergiftungsfälle in nord­
westlichen Stadtbezirken Teherans. 
Wie amtlich verlautet, hätten sich 
in der vergangenen Woche über 700 
Personen mit Bäckereiwarcn aus 
amerikanischem Mehl vergiftet.

Die Laboruntersuchungen haben 
ergeben, daß das Mehl von Giftpil­
zen verseucht ist. Experten, die 
Versuche an Tieren angestellt hat­
ten. erklärten, daß das aus amerika­
nischem Mehl zuberoltete Futter das 
Eingehen von Tieren zur Folge 
hatte.

Die Untersuchungsmaterialien 
wurden an die Staatsanwaltschaft in 
Teheran weitergeleitet.

NT EW YORK. Die Partei ..Für 
‘ ’ Frieden und Freiheit", die vor 

kurzem in Kalifornien gegründet 
wurde, zählt bereits 88 00J Mitglie 
der. Sie hat also das Recht, an den 
Präsidentschaftsvorwahlen in die 
sem Bundesstaat teilzunehmen.

Die Partei „Für Frieden und Frei 
heil” vereinigt die Anhänger der 
Antikriegsbewegung und Kämpfer 
für die Bürgerrechte der Neger. 
Während der Wahlkampagne wird 
sie gegen die Wiederwahl Johnson« 
auftreten.



Ergebnisse unseres
Literatur-Preisausschreibens i

\ Die Jury des Literatur-Preisauschrcibcns 
'hat nach genauer Prüfung der cingesandten 
^Erzählungen und Gedichte beschlossen, kei­
l' nen ersten Preis für Prosa zu verleihen.
j Preise wurden folgenden Autoren zugespro- 
(chen: • j . (
( Für Prosa
\ Zweiter Preis in Höhe von 100 Kubel cr- 
\ hielt Reinhardt Köln für die Erzählungen 
\ ..Pinselkönig und „Soldaten der Revolution’4. 
\ Dritte Preise in Höhe von 50 Rubel erhiel­
ten Erna Hummel für die Erzählung .Willi 
' und ich“ und Alexander Henning für seine h- 
J leraturkritischen Beiträge. ’

\ Für Poesie
\ Den ersten Preis in Höhe von 150 Rubel er-

hielt Herbert Henke für die Gedichte und 
Poeme „Ein tosendes Leben schlug mächtig 
ge Wogen”. „Reisebildcr’4. „Zeitalter “ u. ft.

Den zweiten Preis in Höhe von 100 Rubel \ 
— Edmund Günther für die Gedichte und 
Poeme „Wenn die Steine sprechen könnten“. • 
„Nehmt dem Tod den Atom“. „Rossija“ sowie 
für seine humoristischen Verse. /

Den dritten Preis in Höhe von 50 Rubel—t 
Nelly Wacker für ihre Gedichte „Roter Okto- ( 
bei* — mein Jubilar“. „Das Leben ist schön“, \ 
„An die Studentin C.” und „Mein junger \ 
Freund.“

Wir danken herzlich allen Genowen, die 
sich am Literatur-Preisausschreiben beteiligt ' 
haben« und wünschen ihnen viel Glück und ' 
neue schöpferische Erfolge. C

Alexander HASSELBACH

I. GEFUNDEN- ,

EIN Stationsgebäude wie so viele in diesem Tiefland. ..Tschulym- 
skaja“. las Konstantin beim Aussteigen. Hier wird er sie jetzt ganz bc. 

stimmt finden. Fast zwei Jahrzehnte sehnte er sich nach dieser Begeg­
nung. Auf der Suche war er aber noch nicht lange. Der Weg zu ihr 
war ihm früher versagt. Die Hoffnung jedoch auf dieses Wiedersehn war 
wie ein Sonnenstrahl gewesen, der ihm all die Jahre tröstlich geschienen 
hatte. An dem Traumbild dieser Begegnung hatte er sich gestärkt in 
den schwersten Stunden seines Lebens.

Da war es. das Ziel. Er war endlich angclangt. Wie sein Herz pochte!
In Nowosibirsk, dieser sibirischen Riesenstadt, hatte er Elvira zuletzt 

gesucht. Er kam dabei auch in die Gebietsabteilung ^Volksbildung.
„Das ist vielleicht die Reusch, über deren Erfahrungen im Lehrer­

haus ein Plakat hängt?“, sprach die Gefragte, mehr zu der zweiten Mit­
arbeiterin gewandt, die noch im Zimmer war. Dann blätterte sie in 
Mappen und sagte: „In der Schule Nummer l in der Stadt Tschulym 
ist eine Elvira Reusch Deutschlehrerin. Es ist eine gute erfahrene 
Lehrerin. Ihre Personalmappe ist in Tschulym in der Abteilung Volksbil­
dung, so daß ich Ihnen über diese Lehrerin weiter nichts sagen kann.“

„Gehen Sie doch in das Lehrerhaus. Rote Straße 67“, sprach jetzt die 
andere Frau, die Im Zimmer war. ..Dort hängt das Bild dieser Lehrerin. 
Da können Sie sich vergewissern, ob cs die Gesuchte ist.“

Sie war es. An der W’and hing ein Plakat — eine Art Wandzeitung. 
Mitten darauf ihr Bild. Freundlich sah sie ihn vom Bild herunter an.

Das war sie. Dort stand noch geschrieben: „Elvira Reusch’. Deutschleh­
rerin aus der Tschulymcr Mittelschule — ein Vorbild für die Deutsch­
lehrer des Gebiets.“ Das sah ihr ähnlich.

Er hastete zum Bahnhof. Schneller nach Tschulym, zu ihr.
Und nun, als er den Bahnsteig betreten hatte, schlotterten ihm plötz­

lich die Knie, konnte er auf einmal keinen Schritt mehr tun. Schweißper­
len bedeckten Stirn und Wangen. Wie angewurzelt stand er einige Augen­
blicke da, bis sein Blick auf das Schildchen „Gepäckaufbewahrung” fiel. 
Das löste den Bann. Er gab seinen Koffer ab und erfuhr von der freund­
lichen Krau, an der Gepäckausgabe, daß es bis zur Mittelschule nur einen 
Katzensprung ist. Elvira war nicht in der Schule. Man gab ihm die 
Adresse und erklärte ihm, wie er ohne Umweg zu der Wohnung gelan­
gen könne. Er ging und verirrte sich diesmal, nach einem Leben voll Irr­
fahrten. nicht. Er trat in einen kleinen Hof. Ein Hosenmatz, zwei oder 
drei Jahre alt. kam auf ihn zu. Zwei große «funkle Augen schauten Kon­
stantin fragend an.

„Wie heißt du denn, kleiner Marwi?*
„Kolja. wie Papa “
Ihm gab es einen Stich. Koija, wie der Vater. Konnte das Kind nicht 

gerade so gut Kostja heißen und sein Söhnchen sein?
^Guten Tag!“ riß ihn der Gruß eines Mädchens, das aus der Tiefe des 

Hofes herangetretrn war, aus seinen trüben Gedanken. Der Kleine stellte 
sich neben das Mädchen. Beide sahen den Ankömmling fragend an.

„Guten Tag!“ sagte er nun auch, „Ich suche Elvira Reuseh. ’ Und 
er wünschte, er hoffte in diesem Augenblick nichts inniger, als eins, daß 
er die Hausnummer verwechselt hätte.

„Das ist Mama. Sie kommt gleich. Kommen Sie bitte ins Haus.44 Die­
se Worte zertrümmerten seine letzte Hoffnung. Er war am Ziel. Für einen 
Augenblick schloß er die Augen. Dann sah er das vor ihm stehende 
Mädchen an. Er hätte nicht fragen brauchen. Es war Elvira wie aus 
dem Gesicht geschnitten. Könnte auch deine Tochter sein, dachte er. Er 
gab sich einen Ruck. Der Weg muß bis ans Ende durchschritten werden.

Ein Mann in seinem Alter empfing ihn im Zimmer.
„Ja, sie wohnt hier und muß gleich kommen. Setzen Sie sich nur. Sie 

ist zu einem Schüler ins Haus gegangen. Gleich kommt sic zurück.“ Der 
Mann sprach etwas verheddert, so als wolle er sich bei Konstantin ent­
schuldigen und wisse aber nicht wie. Die Kinder waren ins Hans ge­
folgt. Konstantin sank auf den gebotenen Stuhl. Schweigen. Die Kinder 
sahen bald den Vater, bald den Besucher an. Das Schweigen bedrückte al­
le. Wie die Großen, senkte auch das Mädchen den Blick. Warum war 
Vater nur so benommen und der Fremde so eigen. Da zündele sich Va­
ter eine Zigarette an und fragte mit etwas heiserer Stimme: „Sind Sic 
nicht Kostja?“

Jener schreckte wie aus einem Traum auf: „Kostja? Sie haben von mir 
gehört? Ja, ich bin Konstantin Krüger, Elviras Jugendfreund“, Er stockte 
und verbesserte sich: „Elviras Schulkamerad”.

„Ich weiß, ich weiß“, sagte der Hausherr hastig.
Er eilte auf Kostja zu, reichte ihm stürmisch die Hand und ließ sie 

nicht gleich wieder los. Für ihn war der Ankömmling kein Fremder mehr. 
Die Bilder dieses Mannes sind ganz vorn im Familienalbum. Dann blick­
te er auf seine Hände und ließ Kostjas Hand los.

..Schnell, Kind, schaff etwas zum Essen bei“, ereiferte er sich und pen­
delte einige Mal durchs Zimmer. Endlich wußte er. was er eigentlich woll­
te und angelte eine Flasche aus dem Schrank, dann zwei Gläser dazu.

Aber so was. aber so wasl Das soll eine Freude werden! Elvira hat so 
viel von Ihnen erzählt. Wo blieben Sic denn so lange?“

Konstantin hat als Antwort nur ein verlegenes Lächeln. Ja. wo hat er 
sich die ganze Zeil herumgetrieben, fast zwanzig Jahre lang?

Und wieder stand das fremde Schweigen mitten Im Raum zwischen 
den beiden Männern. Da brachte das Kind den Imbiß und brach die Stll- 

,C Sie sprachen vom Wetter, nachdem sie einen Schnaps getrunken hatten.

Lite

ratur

preis

aus

schreiben

1968

Zeichnung von B. Barluli

Bestrebt, zur weiteren Entwicklung der sowjetdeutschen 
Literatur beizutragen, veranstaltet die Zeitung „Freundschaft“^ 
noch Im Jahre 1968 rin Litcratur-Prchausschreiben.

Wir laden alle dcutschschreibenden Dichter und Schrift-) 
steiler ein. sich aktiv daran zu beteiligen. Angenommen wer- / 
den: Erzählungen, Novellen und Kurzgeschichten, literarische / 
Skizzen. IltcrulurkrltLschc Abhandlungen. Romane. Bühnen- ? 
stücke, poetische Werke Jeden Genres, einschließlich Nach- { 
dichlungcn aus dem Russischen, Kasachischen und aus an- ( 
deren Sprachen, sowie Schwänke. Fabeln und andere humori g 
Mische Miniaturen.

Wir legen besonderen Wert auf Werke von bedeutender so- 
Haler Tragweite, die Gegenwarlsthcnicn behandeln, den 
Kampf um die Errichtung der Sowjetmacht und Ihre Vertel* > 
dlgung schildern und aktiv ins Alltagsleben der Sowjetmen-2 
sehen in Stadl und Land eindringen. ?

Wir bitten alle Literaturschaffenden, uns ihre unveröffent-/ 
lichten Werke in leserlicher Hand- oder Maschinenschrift mit 
dem Vermerk „Preisausschreiben” ab sofort bis zum 15. De- ' 
zember einzusenden.

Für die besten Werke sowjetdeutscher Prosa und Poesie 
sind vorgesehen:

zwei erste Preise — zu je 150 Rubel. )
zwei zweite Preise — zu je 100 Rubel. )
zwei dritte Preise — zu je 50 Rubel. <

Wir fordern unsere Leser auf, mitzuentscheiden, welches^ 
Werk würdig ist, preisgekrönt zn werden. Alle diesbezüglichen 
Vorschläge müssen bis zum 20. Dezember 1968 der Redaktion . 
zugesandt werden. \

Die Ergebnisse des Preisausschreibens 1968 werden in der 
ersten Litcraturselte des Jahres 1969 bekanntgegeben.

Sergej ORLOW

Im Erdball
er nun
ewig ruht

Im Erdball er nun ewig ruht, | 
Und doch vergoß er blnß 
Als einfacher Soldat sein Blut. 
War rang - und ordenlos.
Der Erdball dient in Ewigkeit ; 
Als Mausoleum dem Held. 
Gestirne schimmern hoch 

und weit 
Ringsum am Himmelszelt.
Es träumen Wolken über ihm, 
Und Schneegestöber haust;
Gewitter toben ungestüm. 
Und rauher Sturmwind braust. 
Schon längst herrscht Friede 

auf der Welt...
Im Erdball aufgebahrt.
Liegt wie im Mausoleum 

der Held, 
Von Freunden treu bewahrt.

Deutsch von Herbert HENKE ;

Juni 1944
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Erna KARLSON

Das Märchen vom Glück •
Es blühte der Mai und du standest vor mir 
mit jugendlich leuchtendem Blick.
Ein Lied in der l erne, so heimlich und traut, 
erzählte ein Märchen vom Glück.

Es drang in die Seele der Sinn dieses Lieds.
In Liebe erglühte dein Blick. 
Nun lauschte das Ohr mit dem Herzen zugleich 
dem uralten Märchen vom Glück.
------------------------------- 1----------------------------------------------------------------------

Das Schicksal hat dich mir dann grausam geraubt 
Und Tränen umflorten den Blick, 
weil ich es auf ewig verloren geglaubt 
das selige Märchen vom Glück.

Und wenn du Jem Herzen entrissen auch warst, 
ein Traumbild ließ Spuren zurück, 
wie du meinen Mund hast so innig geküßt, 
so ganz uie im Märchen vom Glück.

Es flohen die Jahre der Jugend dahin*
Nur Einsamkeit war mein Geschick.
Verweht war der Traum jener goldenen Zeit, 
vergessen — das Märchen vom Glück.

Im Wandel des Lebens gibt’s Wunder gar viel — 
Ein Wunder gab dich mir zurück.
Nun glaube ich wieder an Liebe und Treu, 
an dich, o mein Märchen vom Glückl

*
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„Schon monatelang haben wir keinen Regen“, klagte Nikola!. „Es 
wäre schon Zeit, in die Heuernte zu ziehen, aber noch kein Gras gewach­
sen, nichts zu mähen. Und dieser fingerdicke Staub, der hier alles be­
deckt.“

„Ja, Ja“, unterstützte Kostja das Gespräch.
Dann kam Elvira. Sie blieb an der Tür stehen und wurde kreideweiß. 

Dann eilte sie auf Konstantin los, der sich erhoben hatte, umarmte und 
küßte ihn stürmisch.

„Du bist es, Kostja! Du lebst. Ach du lieber, lieber Junge!“ Sie schob 
ihn von sich fort, sah ihn forschend an. reichte ihm ihre zitternden Hän­
de. Beiden standen Tränen in den Augen.

„Bist alt geworden, weiße Schläfen hast du schon“, setzte sie ihre wir­
re Rede fort. „Hast sicher viel durchmachert müssen.“ •
, „Niemand ist wohl auf Rosen gegangen. Es war nicht die Zeit da­
zu“. entgegnete Konstantin.

„Wie froh ich bin, daß du gekommen bist. Kostja. daß du lebst. Das 
Leben ist schön. Lieber, auch dann schön, wenn es nicht so wird, wie 
man es gerne gehabt hätte, wie man es sich einst gewünscht.“

II. ELVIRA.
A BER Tante Anisja, es geht doch nicht anders. Wir haben 20 Fa-
** milien unterzubringen. Der Krieg hat die Menschen vertrieben. 

Wo sollen sie denn hin? Meinst du, die sind gerne hierher gekommen? 
Haus und Hof mußten sic verlassen und in die Fremde ziehn. Euer Haus 
steht ja sowieso leer.“

„So, so, spott* auch noch**, stieß die mit Tante Anisja angeredete Frau 
hervor und brach in Tränen aus.

Der Mann, der soeben auf Tante Anisja. eingcrcflct hatte, sah sich 
verlegen um und räusperte sich, als sein Blick den Blick des hinter ihm 
stehenden Mädchens traf.

Vor einigen Minuten waren die beiden hierher gekommen. Anisja 
Koweshnlkowa hatte sie wohl durchs Fenster erblickt. Ihr war gewiß 
auch der Zweck des Kommens bekannt, denn sie war schnell heraus- 
geeilt und hatte sich breit vor die Haustüre gestellt. Jetzt schluchzte
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sie und jammerte: „Zuerst brachte man mir den Totenschein meines äl­
testen Sohnes, dann den des Hausvaters. Der Jüngste hat jede Woche 
einen Brief geschrieben. Ja. ja. das hat er. Und jetzt! Und jetzt- Schon 
über einen Monat keine Nachricht. Mit dem ist auch etwas passiert. Und 
du bringst mir Deutsche ins Haus. Ich wollt’es hätte nie Deutsche gege­
ben!“ Die letzten Worte schrie die erregte Frau. Einige iN’achbarinnen tra­
ten hinzu. „Die Deutschen haben meine Familie zerstört, haben mir 
das Haus verödet und du. Nikita, willst es mir jetzt mit Deutschen voll- 
stopfen. Nein, nein! Ich sag dir nein, hörst du mich!“

Nach einer Pause begann der mit Nikita Angesprochene, es war der 
Vorsitzende des Dorfsowjets, wieder zu reden. Das Mädchen hörte nicht 
mehr hin. Quälende Gedanken bestürmten sie. Wie war noch vor kurzem 
alles so schön gewesen. Daß Kostja in die Armee ging, war doch kein 
Unglück. Zwei—drei Jahre sind keine Ewigkeit. Doch dann wie ein Blitz 
aus' heiterem Himmel: Überfall der deutschen Faschisten, Todesgefahr 
für dir Heimat. Und noch das bittere Muß: die heimatliche Scholle ver­
lassen. Nun saßen sie und Mutter hier auf ihren Bündeln unter freiem 
Himmel. Die Wellen des Krieges haben sie weit fortgeschleudert, mitten 
hinein nach Sibirien, wo der Spätherbst am Tage ihrer Ankunft gerade 
Schneeflocken austcilte. Zwei Wochen Im Waggon, das Klagen der Mut­
ter. keine Nachricht von Kostja und hier jetzt wie Bettler vor fremder 
Tür.

Elvira und ihre Mutter zogen doch bei Frau Koweshnlkowa ein. Die 
vom Schicksal so schwer getroffene Frau ließ sie nicht auf der Straße. 
Sic hatte ihnen sogar • ihre gute Stube, die Gornlza. abgetreten. Mut­
ter wollte nicht müßig sitzen. Sie holte ihr Spinnrad'herbei und spann 
für die Nachbarsfrauen Wolle. Sie verstand das gut und man brachte 
ihr Milch und andere Lebensmittel für die Arbeit. Elvira half im Kol­
chos. Die H’rbstarbelten waren bald getan, und nun saß sie tagelang 
schweigend neben Mutter und strickte. Das eintönige Surren des Spinnra­
des war das einzige Lebenszeichen. Jas Anisja von ihren Mietern da 
drinnen vernahm.

Der sibirische Winter zeigte den Ankömmlingen, was er konnte. 
Schon die zweite Woche wütete ein Schneesturm. Elvira saß am ver­
schneiten Fenster. Die Stricknadeln tummelten sich. Der Strumpf wuchs. 
Die Finger gingen mechanisch. Elvira blickte zum Fenster hinaus, in die 
weiße Finsternis. Das gegenüberliegende Haus war nicht zu sehen. In 
der unendlichen Schncemasse war nur ein Schatten an der Stelle, wo das 
Haus sein mußte. So undurchsichtig wie diese Schneemauer schien Elvira 
ihr zukünftiges Leben. Wo waren ihre Mädchenträume? Wo die süßs 
Hoffnung jenes Frühlings, wo der unvergeßliche Sonnenschein ihrer 
jungen Liehe? Wie blühte damals der Flieder, wie dufteten die Auen, wie 
lachten dich die heimatlichen Fluren an. Und das schmucke Eichenwald- 

uhen, das. sich an Mutter Wolga schmiegend, immer so freundlich wink­
te . Wie Sterne. Glücksterne leuchteten ihr damals Kcstjas kastanien­
braune Augen. Und jetzt alles dahin.

Am neunten Tag ließ der Sturm die Häuser gegenüber wieder sehen. 
Da wart Elvira das Strickzeug auf den Tisch und zog den Mantel an. 
Beim Hinausgehen sagte sie: „Ich kann nicht mehr, Mama. Ich muß 
Menschen sehen.“

Die Nacht brach an. Die Mutter blickte vergebens zur Tür und zum 
Fenster hinaus, horchte umsonst zum wievielsten Mal auf. Jedes Geräusch 
für Elviras Rückkehr haltend. Sie kam sehr spät.

„Mama, ich hab Arbeit“, stürmte sie ins Zimmer. ..Eine Lehrerin ist 
freiwillig an die Front gegangen. Ihre Klasse hat man mir gegeben. 
Im Rayon ist alles abgemacht, wir haben telefoniert. So viel Glück. Auch 
keine Telefonstörungen gab es heute. Morgen geh Ich in die Schule. 
Bin ich froh!“

Die Zeit ging nun etwa« schneller. Woche reihte sich an Woche. 
Die Tage wurden schon ein wenig länger und auch heller.

Anisja, die Hauswirtin, aber wurde immer finsterer. Mehr als drei 
Monate keine Nachricht von Nikolai, ihrem jüngsten, ihrem letzten
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NEUE ÜBERSETZUNGEN
JOACHIM KUNZ

Buchbespre chunff Aals ABDLRASAKOW

Alltag, aber Willkommen! Sergej PODELKOW

OER
WEG
ZUM 

GLÜCK
keineswegs grau

rjlF Journalistik unterscheidet 
sich von der Literatur vor 

allem durch ihre Eigenschaft, die 
schon in der Bezeichnung selbst 
zum Ausdruck kommt: sie f’t rme 
chosc du four, eine Sache des Tages 
und hat keinerlei Ansprüche auf 
Marmor und Bronze und sonstiges 
Verewigungsmaterial. Der Journa­
list. auch wenn cs ihm seine Bega­
bung ermöglichen würde, hat ein­
fach keine Zeit, um seine Eindrücke 
durch das feinste Sieb der künstle­
rischen Auslese gebzn zu lassen, al­
le Spreu kompromißlos abzusondern 
und nm übriggebliebencn so lange 
zu schleifen, bis cs einen unver­
kennbar edlen Glanz bekommt. 
Nein, von einem Journalisten wird 
anderes erwartet: gleich einem 
Koch muß er sein Gericht vorset- 
zen. solange cs heiß ist. Genaue 
Merkmale der genau bemessenen 
Zeit — das gibt in der Journalistik 
den Ausschlag.

Doch ist es schon oft vorgekom- 
men. daß Journalisten Werke von 
bleibendem Wert geschaffen haben. 
Nicht weil sie den obengenannten 
Grundsatz der zeitgemäßen Bericht­
erstattung zu umgehen wußten, 
sondern gerade weil sie ihn aufsGe- 
naueste befolgten und dadurch ein 
genaues und darum wertvolles Bild 
der Zeit und ihrer Menschen präg­
ten. Es genügt, ohne sich weit in 
das Dunkel der Jahrhunderte zu 
vertiefen, auf-solche Namen hinzu­
weisen. wie Julius Fucik. Egon Er­
win Kisch. Juri Shukow. Jewgeni 
Rjabtschikow und andere, deren 
Aufzeichnungen, ursprünglich für 
»in Presseorgan geschrieben, als 
unersetzliche Dokumentär! iteratur 
auch für spätere Generationen die. 
nen konnten, lehrreich und unter­
haltsam zugleich.

Heute* können wir mit Genug­
tuung feststellen. daß auch in un­
serer sowj »tdeutschcn Literaturent- 
wicklung der erste Versuch gemacht 
worden ist. mit Pressereportagen 
zum Gipfel des literarischen Olymps 
S'orzudringen. Im Verlag ..Kasach­
stan" in Alma-Ata ist eine Skizzen­
sammlung von Joachim Kunz er­
schienen, e5nem Autor, der dem so­
wjetdeutschen Les?r seit Jahren 
durch seine Veröffentlichungen im 
„Neuen Leben” und später auch in 
der „Freundschaft" bekannt ist

„Der Weg zum Glück” nennt sich 
das ansehnlich auigemachte. sauber 
gedruckte. 160 Seifen starke Büch­
lein, und dieser Titel scheint durch­
aus berechtigt zu sein. Das Glück, 
das uns der Autor am Beispiel sei­
ner Helden vor Augen führt, läßt 
sich in wenigen Zügen umreißen: 
Die Befriedigung des vollbrachten 
Werkes, des erreichten Zieles — 
die Anerkennung der Mitmen­

schen — die Möglichkeit einer sol­
chen ^Anwendung der einem Men­
schen beschiedcnen Begabung, die 
den Interessen der Gesellschaft ent­
spricht und die weitere Entfaltung 
seiner schöpferischen Kräfte si­
chert. Eine solche Deutung des Be­
griffs Glück hat sich in unserer so­
zialistischen Gesellschaft schon 
fest eingebürgert und wir wollen 
Joachim Kunz keine Entdeckung 
zuschrcibcn. Doch macht ihm 
die klare Sicht und die Konsequenz 
bei der Hcrausschälung des Kerns 
dieses Begriffs in verschiedenen Si­
tuationen bestimmt Ehre.

Afso die Wege, die zu diesem 
echten, inhaltsreichen Glück führen, 
sind Gegenstand der Forschung des 
Autors. Wie sehen sie in seiner Auf­
fassung und Darstellung aus?

Die Skizze „ Der eiserne Oskar" 
steht im Buch nicht umsonst an er­
ster Stelle. Der Lebensweg des 
Helden des Bürgerkriegs Oskar Or- 
bet ist wahrhaft ein begeisterndes 
Vorbild. Pflichttreue und Leiden­
schaft im Dienst der Revolution, 
verblüffende Kühnheit und Selbst­
beherrschung bei den schwersten 
Prüfungen auf Leben und Tod, der 
unerschütterliche Glaube an den Sieg 
der gerechten Sache der Leninschen 
Partei, die unerschöpfliche Ener. 
gie und der edle bolschewistische 
Kampfgeist bis zur Todesstunde, 
diese Charakterzüge des Eisernen 
Oskar lassen keinen Leser gleich­
gültig. Der Autor hat cs verstan­
den. den Hauptinhalt dieses großen 
Lebens mit knappen, sparsamen 
Mitteln, in einer kurzen Form ein. 
drucksvoll zu gestalten. Anderer­
seits muß man feststellen. daß der 
Stoff auch für etwas viel bedeuten­
deres ausreichen würde. Es ist an­
zunehmen, daß die Gestalt des 
Eisernen Oskar nicht zum letztem 
Mal in unserer sowjetdeutschen Li­
teratur auftaucht.

Don größten Platz, mehr als 60 
Seiten, nimmt in der Sammlung die 
Dokumzntarerzählung „Ein Sohn 
der Steppe" ein. die dem berühmten 
Altaier Landbauern, Helden der So­
zialistischen Arbeit, dem Brigadier 
Alexander Becker gewidmet ist.

Das Interesse des Lesers an einer 
Erzählung zeigt sich gewöhnlich als 
der Wunsch zu wissen, was mit dem 
Helden weiter geschieht. Besteht 
dieser Wunsch, so kann das Werk, 
wenn auch in begrenztem Sinne, als 
gelungen betrachtet werden. In den 
Werken mit sorgsam ausgeklügelter 
Fabel wird das Interesse durch 
scharfe Kurven der Handlung wach- 
gehalten. in den Schilderungen des 
Alltäglichen kommt es hauptsäch­
lich auf die Sympathie des Lesers zu 
dem Helden an. Und das ist es 
eben, was Joachim Kunz in seiner

die unerschöpfliche Ener.

Erzählung über Alexander Becker 
erzielt hat.

Es ist nicht so einfach zu ergrün­
den. wodurch. Maa kann nicht be­
haupten. daß Kunz ein ausgezeich­
neter Meister der Sprachkunst ist. 
man stößt mitunter auf unbeholfene 
Ausdrücke und eine anspruchslose 
Wortwahl („sich für alles ringsum 
Interessierte”, „einen Tag zu arbei­
ten versäumt”, „was jetzt in seinem 
Kopf vor sich ging”, usw. wenn wir 
nur bei der hier behandelten Er­
zählung bleiben wollen). Auch die 
Bildhaftigkeit der Darlegung läßt 
zu wünschen übrig: cs wird eben 
erzählt, manchmal sogar ziem­
lich nüchtern berichtet über die 
Vorgänge, über den Tatbestand mit 
ein paar mehr oder weniger poeti­
schen Naturschilderungcn zwischen­
durch. Und sich da: cs fesselt dich, 
du willst immer weiter lesen, ob­
wohl du auch fernerhin keine hals­
brecherischen Abenteuer. keine 
Überraschungen erwartest. Das 
kommt davon, weil dir dieser auf­
rechte, kräftige, bescheidene Bauern, 
junge. Schmiedzgesellc. Brigadier, 
der Mensch, der sich immer verän­
dert und immer derselbe bleibt — 
weil er dir ans Herz gewachsen ist.

Wie ist das gekommen? Schwer 
zu sagen. Vielleicht ist die Gestalt 
Beckers in ihrer ursprünglichen 
Schönheit an sich schon so beein­
druckend. daß cs genürt, die Haupt­
werte zu nennen, um das Ein. 
bildungsvermögen des Lesers soweit 
cinzuspannen. daß ein anziehen, 
des Gesamtbild entsteht. Vielleicht 
hat die Sympathie des Autors sei­
nem Helden gegcnübc’- ihn selbst 
so stark ergriffen, daß er sie ohne 
besondere Kunstgriffe dem Leser 
vermitteln kann. Vielleicht —- viel­
leicht Das ewige Rätsel der Kunst. 
Daß cs sich hier um eine Kunst han- 
dell, unterliegt keinem

Es ist gleichzeitig 
Sachenbericht und eine 
zistische Stellungnahme,
macht Joachim Kunz gerade in die­
sen angeblich einfachen und klaren 
Dingen einen bedauerlichen Fehl­
griff. Auf Seite 60 setzt er sich mit 
aller Entschlossenheit für die Metho­
de der Bodenbearbeitung ein. die 
zwar vom Altaier Landwirtschaftli­
chen Forschungsinstitut seinerzeit 
empfohlen wurde, sich aber auf lan­
ge Sicht nicht bewährte und gegen- 
wärtig überall, wo klimatische und 
Bodenverhältnisse der Steppe vor­
herrschen. durch die wissenschaft­
lich begründete und praktisch er­
probte Methode des umbruchloscn 
Ackerns ersetzt wird. Liest man sol­
che oberflächliche Befürwortungen 
einer Sache, in der sich einer nur 
halbwegs auskennt, so bekommt 
man Lust, auszurufen: „Journali-

Zweifel.
ein Tat- 

publi- 
Leider

sten! Hände weg von der Wissen­
schaft!"

Na ja, ein kleiner Zwischenfall, 
nicht mehr. Landwirte sind heutzu­
tage klug und erfahren genug, um 
einen im Vorübergehen erteilten Rat 
eines Laien nicht ernst zu nehmen. 
Kehren wir also zu den Sachen zu­
rück. die in unsere Kompetenz gc. 
hören.

Der großen Becker-Erzählung 
folgen 20 Kurzreportagen, ebenfalls 
den Menschen der Arbeit gewidmet. 
Was läßt sich von dieser langen 
Reihe sagen? Vielleicht, daß sie et­
was kürzer sein könnte?

Es gibt unter diesen kleinen Auf­
zeichnungen durchaus gelungene 
Sachen . ..Glaube", ..Die Rettung 
kommt vom Himmel'*. ..Soldat der 
Großen Armee", vielleicht ..Die Ge­
heimnisse des Weltmeisters" geben 
jede ein lebendiges Bildnis eines in­
teressanten auf seine Art hervor, 
ragenden Menschen und machen 
ihn dem Leser nah. Andererseits 
gibt es in dieser Reihenfolge ziem­
lich belanglose Dingerchen, chosei 
du jour in schlechterem Sinne des 
Wortes, die den Leser zwar über 
dies und jenes informieren, ihn aber 
nicht sonderlich bewegen. Es man­
gelt bei diesen Sachen an künstlerl- 
scher Gestaltung, an der Besorgnis 
um den Leser, um seinen Ge­
schmack und seinen Genuß Es wer­
den manchmal bloß die Tatsachen 
aufgozlhlt („Unsere zweite Begeg­
nung"). alles wird nur genannt, 
nicht im Werden gezeigt, der Leser 
braucht nur zu glauben, daß cs so 
ist und nicht anders, sich selbst von 
etwas zu überzeugen hat er keine 
Gelegenheit („Anfang einer Legen­
de". S. 141). In der inhaltsmäßig 
interessanten Skizze ..Briefträgerin" 
begnügt sich der Autor mit proto­
kollmäßigen Charakteristiken, ver 
liert sich in die Breite, anstatt seine 
Heldin, eine wirklich eigenartige, 
edle Natur, aus unmittelbarer Nähe 
zu betrachten, ihrer Güte und Groß­
herzigkeit auf den Grund zu gehen.

Wir wollen all die 20 Skizzen 
nicht haufenweise verwerfen. - nein. 
Doch einige könnten wirklich etwas 
„künstlerischer" sein.

Soll zum Schluß noch etwas „im 
Groß?n und Ganzen" gesagt wer­
den? Wenn ja. dann folgendes: das 
Erscheinen des Buches ist doch be­
grüßenswert. obwohl es kein hun­
dertprozentiger Erfolg ist 
ser erkennt darin seine
sehen und seine Zeit. Erfreulich ist 
vor allem die Aufmerksamkeit des 
Autors zu den Erscheinungen, die. 
obwohl sie zum Alltag gehören, 
keineswegs grau sind.

O Marmnrmonat Januar, 
Ich harre deiner!
Der Himmel glflnzt bei Schnee so 

klar.
die Erde reiner.

Du bist der erste Monat. Januar, 
der neues Klingen 
und Schönheit bringt dem neuen

Jahr 
und neue Schwingen.

Dein Frührot whelot ein 
Marmorgruß.

Im Marmorklcldr 
stehn Fensterscheiben, Dach und

Fluß 
und rings die Welle.
Auf Marmor fummeln Kinder sich 
In aller Frühe.
In Mnrmorarnir schließt du mich 
und Ich erglühe.

Ich Hebe. Januar, dich sehr.
Sei mir willkommen!
Kann denn, wenn du nicht kommst, 

nachher
der Frühling kommen?

Deutsch von
Alexander RELMGEN

Am letzten
Tag des Krieges

Gestern nacht noch, voll Leben und Pochen.
spie es Feuer und heulenden Sturm. • 
dieses Haus mit der Wand, halb zerbrochen, 
mit zersplittertem gotischem Turm.

Und es gähnt uns an. Rauchwölkchen schweben.
Sonne schmilzt Im Gewölbe des Blaus.
Da — die Feldküche, Steinschutt. Daneben 
ruhn Soldaten ein Weilchen sich aus.

Branntwein gibt es. Ein Glas voll für Jedon.
Aber... unser Sergeant — was der Daus! — 
klettert an den zertrümmerten Treppen 
flink zur dritten Etage — Ins Haus.

Kann da* Haus denn, das tote, noch nützen?
Trauer, steinerne Trauer wohnt hier.
Heil — verschont von den Feuergeschützen — 
steht im Durchbruch ein schwarzes Klavier.

Seine Brust glänzt wie kupfergeädert...
Sich, da öffnet sie schon der Soldat.
spielt — und lauschende Ohren hat jeder. 
Ist Tschaikowski betrübt? In der Tatl
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mehr an. „Tod den Faschisten!" klang der Mahnruf von der Front bis 
zum Stillen Ozean.

Immer weniger Zeit blieb Elvira für ihr Zusammensein mit dem Blin­
den. Bald führte sie die Klasse ins Feld zur Aussaathilfe, bald war sie 
selbst im Einsatz. Um so schöner aber waren die Minuten, die sie bei­
sammen sein konnten.

Zwei Wochen war Elvira im Walde. Zusammen mit der zweiten Leh­
rerin haben sie Winterholz für die Schule gesägt. Es war in der Mit­
tagszeit. als sie zu Hause ankam. Nikolai saß nicht, wie sie gedacht hat­
te. vor dem Tor. Sic lief ins Haus. Niemand zu Hause. Schlaff ließ sie 
sich auf die Torbank nieder. Diese Bank hatte Kolja auf ihren Rat und 
mit ihrer Hilfe gezimmert. Die Mutter war doch wohl in den Gemüse­
garten gegangen. Nikolais Mutter befand sich zu dieser Tageszeit ge­
wöhnlich im Kälberstall. Sie pflegte die Kleinkälber im Kolchos. Aber 
wo ist Kolja? Wo kann er sein? Od?r ist mit ihm etwas geschehen? Auf 
einmal begriff Elvira, wie teuer ihr der blinde Jüngling geworden war.

„Er ist Ins Rayonkrankenhaus zum Arzt gefahren", sagte ihr die Mut­
ter, die sie wirklich im Gemüsegarten vorfand. In Nikolais Abwesen­
heit wurde sie sich über ihre Gefühle immer klarer. Doch dieses Klarwer- 
dcn. diese Erkenntnis dessen, was in ihr vorging, schreckte sie. Du übst 
Verrat an Kostja. schwarzen Verrat, verstehst du das nicht? Mach Schluß 
mit diesem Gespiele. Du hast überspannte Nerven und alles ist viel­
leicht nur Einbildung? Schluß machen mit dem Gespiele?

Hat sie sich etwa verstellt, gespielt? Aber nein doch. Sie hat nicht 
gespielt und wird es auch nicht. Sollte sie etwa Nikolai, diesen hilfs- 
losen Menschen, zugrunde gehen lassen? Sie konnte nicht anders han­
deln und bereut es auch nicht, was sie getan. In den ersten Tagen dach­
te sie: Ist Kostja in einer gleichen Lage und es findet sich keine hel­
fende Hand, so ist er verloren. Du hilfst hier und ihm wird auch 
jemand Hilfe angedeihen lassen. Das war der Grund ihrer Annäherung. 
Aber später? War es bei Mitleid geblieben? U cderum nein

III. NIKOLAI

Der Le- 
Mitmen-

Alex SCHOLZ

ELVlR/\ verbarg ihre Freude nicht, afs Nikola; vom Wagen stieg 
Sie eilte ihm entgegen. Dann gingen sie d:e st.Ile Gasse zum 

Flüßchen hinunter.
„Dari ich dir etwas sagen. Elvira, etwas wichtiges?" fragte Nikolai. Er 

durfte. Als er sagte, daß er all die Tage nur an sie gedacht habe, hielt 
sie ihm den Mund zu und lachte. „Mir ging es gerade so."

Nikolai g.ng immer festeren Schrittes durch das Dorf. Er kannte schon 
alle Wege und alle Stege auswendig, half da und dort in der Wirt­
schaft mit. In der Erntezeit kam er zum Brigadier und sagte: „Mein Ur­
laub ist zu Ende." Er drehte jetzt auf der Tenne die Worfelmaschine. Tag 
und Nacht war er dort, denn es fehlte an Arbeitshänden im Kolchos.

Eines Morgens im September. Elvira wollte gerade In die Schule gehen, 
kam ihr Nikolai entgegengelaufen. Er hatte die Nacht auf der Tenne ver­
bracht. „Was rennt der denn so. er wird noch fallen", dachte sie. Er 
umarmte sie mitten auf der Straße.

„Elvira”, stieß er hervor, „weißt du was? Ich sehe! Ich sehe wirklich! 
Hier mit dem linkei Auge. Da stehst du und staunst und freust dich auch." 

Elvira schwieg und schmiegte sich zärtlich an ihn. Zum ersten Mal

...Wald und Wiese, der Himmel 
In Tränen, 

Matsch und schluchzende Räder 
darin.

Regen prasselt und fällt 
gleichwie Strähnen 

von den herbstlichen Birken 
dahin.

Und In dieser errungenen Stille 
sind wir sprachlos und atmen

Jetzt kaum.
Mit dem Herzen. Musik, dir zu 

Willen 
stehn wir reglos, gebannt wie Im 

Traum.

Zaubersplegel sind — will es uns 
dünken — 

unsre Herzen. Wir spähen hinein: 
Felder zlehn hin und Pflugschare 

blinken.
düstre Schatten, der .Abend tritt 

ein...

Und der Hund lugt am Zaun 
durch die Ritze.

Und vom Feld kehrt die Frau 
keuchend heim...

Ach. wir mochten kein Brot, 
keine Grütze, 

keinen Trunk — den göttlichen 
Wein.

Stille, kindliche Schwermut.
Zu öde 

schien die Fremde... "Er hielt uns 
Im Bann: 

trug das „Herbstlled” uns vor. 
doch es wehte 

uns der Frühling, der russische.
an.

Deutsch von Woidemar Spaar

Sergej CHOCHLOW

Sohn. Schon Immer hatte sie wenig Worte mit den ungeladenen Gästen 
gewechselt. Jetzt blieben auch diese wenigen Worte aus.

Und plötzlich ein Telefonanruf aus Tschulym: Sofort ein Fuhrwerk zur 
Station schicken und warme Kleider: Nikolai Koweshnikow kehrt heim.

Das Fuhrwerk ging ab und Frau Kowcshnikowas Erregung jtieg 
von Stunde zu Stunde. Die verschneite Sonne war bald verschwunden. 
Die sternenlose Nacht breitete sich finster über die weiße Gegend, ohne 
sie in echtes Dunkel einhüllen zu können.

Bei Koweshnikows klappte die Haustür fortwährend. Von steigender 
Erregung getrieben, ging Anisja immer öfter hinaus auf die Straße, spähte 
dorthinaus, von wo die Fuhre kommen mußte, seufzte und kehrte in die 
Stube zurück. Da fiel ihr die Stille im Nebenzimmer auf. Dort schien 
man schon zu schlafen. Das ärgerte sie. Wie kann man da bloß schlafen? 
Ihr KoJja. ihre Hoffnung, der Laden, der sie “noch mit dem Leben ver­
bindet, der ihre einzige Stütze sein wird in dieser harten Zeit, ihr 
Sohn kehrt doch heute heim. Rings bei den Nachbarn brennt noch 
Licht. Alle warten. Alle haben die ihrigen dort. Ihr Kolja ist der erste, 
der von der Front zurückkommt. Und da können die da ruhig schlafen.

Wo bleibt er aber so lange? Müßte doch schon längst da sein. Ob 
nicht etwas passiert ist? Eine unaussprechliche Angst bemächtigte sich 
plötzlich ihrer. Gewiß ist da etwas nicht in Ordnung. Erst so lange keiner­
lei Nachricht und dann, bitte schön, nach Hause. Er ist der erste, der 
kommt. Warum ist er gerade der erste? Warum?

Die Minuten schlichen, aber stehen blieb die Zeit doch nicht. Mit­
ternacht war schon vorüber. Die arme Frau hatte sich abgequält In 
ihrer einsamen Stube und sank endlich ermattet auf die Ofenbank. Im 
Halbschlummcr war es ihr, als spreche jemand im Flur. Dann ging die 
Tür auf und man betrat das Zimmer. Sic konnte nicht gleich zu sich 
kommen. Ihr war. als hielt sie jemand an den Schultern fest und 
hinderte sie daran aufziistehcn. War das nicht ihr Sohn, der dort so 
eigenartig den Kopf drehte, während Wasja. der sechzehnjährige Fuhr­
mann, den Schafspelz von seinen Schultern zog? Anisja richtete sich 
auf. Es kostete ihr die größte Anstrengung. Aufstehen konnte sie 
aber nicht. Sie war wie gelähmt. Die Füße versagten ihr den Dienst. 
Sogar die Stimme gehorchte ihr nicht. Es war ihr wie im Traum, wenn 
dir große Gefahr droht, wenn du fliehen mußt und doch nicht vom Platz 
kommst. ,

;Da bring ich euren Kolja". sagte Wasja und diese Worte brachten 
die Wartende auf die Beine. Mit „Kolenka. Söhnchen!" flog sic ihm ent­
gegen. umarmte ihn. weinte laut an seiner Brust. Was a brachte . das 
Gepäck und ging mit den Worten: „Ich geh jetzt. Tante Anisja".

• Auf die Frage der Mutter, wie cs gehe, sagte Kolja: „Jetzt gehts 
schon. Es war aber sehr schlimm." Dann fragte sie. was eigentlich war.

„Ich... ich war verschüttet. Kontusion", sagte der Heimkehrer leise. 
Die Mutter schwieg und überlegte, konnte aber nichts begreifen und sagta 
schließlich „Sprich doch verständlich, mein Kind."

Kolja stotterte: „l-fcty. Ich konnte zuerst ni-nlcht einmal sprechen. Jetzt 
gehts schon. Nur — nur die Augen..." Er stockte.

„Was? Die Augen? Was ist mit deinen Augen. Kolja? Sie zerrte 
Ihn zum Tisch, wo das Lichtchen stand, besah seine Augen, belastete sie 
..Sie sind ganz”, sagte sie. wie mit sich selbst redend. „Die Augen sind 
ganz. Aber es fehlt ihnen etwas, Koljal” schrie sic plötzlich % auf, „du 
bist blind’" t ,

Der Schrei ging der im Nebenzimmer sitzenden Elvira durch Mark und 
Bein.

Die Mutter schüttelte den Jungen, sah ihn mit verweinten Augen an. 
„Blind! Blind!" stöhnte sie.

Kolja brachte keinen Laut hervor. Er nickte nur und sein Haupt sank 
Immer tiefer, als schäme er sich einer Handlung, die der Mutter nun 
so viel Schmerzen bereitet.

Anisja läßt ihn los. sinkt auf die Ofenbank. Der Schmerz, der ihr 
das Herz zu sprengen droht, strömte dann In Worten aus Ihrem Mund.

■ ■___ ■ ■ ■■ — ■ ■■■
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und aus den Wehklagen der Mutter erfährt der Heimgekehrte alles: Va­
ter gefallen. der Bruder tot, er ein hilfloser Krüppel.

Nachbarinnen kommen, sie wollen trösten. Aber auch sie werden von 
dem tiefen Schmerz der dreifach Getroffenen mitgerissen. Alle weinen, 
alle klagen. Hier ist geteilter Schmerz nicht halber Schmerz.

Nikolai verkriecht sich in der dunkelsten Ecke. Am liebsten wäre er 
überhaupt weg von da. Warum auch so etwas erleben müssen? Vater 
und Wanja tot. er blind. Und. da soll ein Mutterherz nicht brechen.

Bei der Entlassung hatte der Arzt zu Kolja gesagt: „Deine Augen sind 
nicht beschädigt. Keinerlei Aufregung und Ruhe — und du wirst wie­
der sehen.“ Auch im Lazarett hatte man von Fällen erzählt, wo tatsäch­
lich ihm Gleiche wieder sehend wurden. Er hoffte auch. Aber jetzt! Nein, 
der Arzt wollte ihn sicher nur trösten...

Statt Freude des Wiedersehens füllten Jammer und Schmerz Anisjas 
Stube. Im Nebenzimmer preßten stählerne Zangen Elviras Herz zusam­
men. Sie hatte noch kein Auge zugetan. Da ist er. der Krieg. Das 
brachte der Krieg den Sowjetmenschen. Als sie die heimatliche Scholle 
verlassen mußten, glaubte Elvira, das sei der Gipfel des Unglücks. Ist 
das hier nicht tausendmal schwerer. fragte sic sich und antwortete so­
gleich: Ja, das ist tausendmal schwerer. Und dann dachte sie hu Kostja, 
Er ist auch dort und seit August keine Nachricht von ihm. Vielleicht 
ist er auch verwundet und hilflos, wie der Unglückliche da im 
Nefcenraum? Und ihr Kostja hat nicht mal ein Heim. Wer wird Ihn 
pflegen? Wieviel Fragen bleiben unbeantwortet, wieviel Schmerz hat der 
verfluchte Krieg mit sich gebracht. Langsam flössen die Tränen an Elviras 
Wangen herunter, ihr wurde etwas leichter und sie schlief am Tisch sit­
zend ein.

Am anderen Tag, als sie aus der Schule kam. setzte sich Elvira zu 
Nikolai. Gesenkten Hauptes saß er da. unbeweglich und still vor sich 
hindösend. Elvira bat ihn, etwas vom Krieg zu erzählen. „Ich brauchs für 
die Kinder“, log sie, „die wollen doch immer etwas vom Krieg hören." 
In Wirklichkeit wollte sie selbst wissen, wie es dort zugeht. Sic wollte 
wissen, in welchen Verhältnissen ihr Kostja dort ist. Er erzählte.

Am nächsten Tag saß sie wieder bei ihm. Er beklagte, daß er nicht 
lesen kann.

„Soll ich dir in meiner Freizeit nicht etwas vorlesen?" Er bat darum 
und sie saßen jetzt jeden Nachmittag am Tisch, und Elvira las. Belm Zu­
hören veränderten sich Nikolais Gesichtszügc, die finsteren Falten ver­
schwanden, als seien die Worte der Lesenden Wundcrbalsam. Elvira merk­
te das. Sie war Hellseherin in diesem Fall. Sie sah die klaffenden Wun­
den in dieser Mcnschenseele. Das Klagelied der Mutter war Salz auf 
diese Wunden. Nikolai wartete auf Elvira, er sehnte sich nach dem Bal­
sam ihrer Stimme. Elvira saß mehr bei ihm. ah sie freie Zelt hatte. Sic 
mußte dann bis spät in die Nacht hinein über ihren Schülerheften sitzen.

Anisja bemerkte es auch, wie ihr Sohn auf das Kommen der Lehrerin 
wartete, daß sich seine Gesichtszüge, wenn Elvira eintrat, veränderten, 
ab scheine die Sonne auf ihn zum verschneiten Fenster herein.

Eines Tages sah die Mutter erstaunt von ihrer Arbeit auf. Nein, sie hat­
te sich nicht verhört, ihr Sohn hatte wirklich gelacht, das erste Mal 
nach seiner Rückkehr. Das Lachen stand noch in seinem Gesicht. Elvi­
ra lachte auch.

„Was ist mit dir?" fragte sich das Mädchen. Sie fühlte sich immer 
mehr zu dem blinden Jüngling hingezogen. Dessen große aufrichtige 
Freude über ihr Kommen, die ihm immer so deutlich im Gesicht geschrie­
ben stand, steckte an. Es war ihr leichter in seiner Gegenwart. Immer 
öfter ruhte das Buch in Elviras Schoß, dann erzählten bald er bald sie 
von ihrem Leben, das gerade mit dem Leben der Buchhelden Ähnlich- . 
keit hatte. Sic erzählte auch von ihrer Liebe und ihrer Sorge um den ; 
Geliebten, der ja auch draußen im Krieg war.

Der Frühling zog Ins Land. Schwer war es für die Menschen, schwer 
fürs Vaterland. An der Front und im Hinterland strengte man sich noch
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dachte sie daran, daß sic Nikolai verlieren könne. Den Blinden brauchte 
I niemand. Aber so... Nikolai ließ sie ihren Gedanken nicht nachgehen, er 
I redete erregt: „Du bist gerade so. wie Ich dich mir vorgestellt habe. Schön 
bist du. Du konntest auch nicht anders sein. Du bist das schönste von al­
len Mädchen, die es aui Erden gibt”

„Hast du es auch schon deiner Mutter gesagt?” unterbrach ihn Elvira.
„Der Mutter? Ich mußte es doch erst dir sagen. Und dann wollte ich 

dich erst sehen."
Bald sah Nikolai auf beiden Augen.
An einem sonnigen Wintermorgen traten Nikolai und Elvira vor Ani­

sja Iwanowna hin und Nikolai stgte: „Mama. Elvira und ich wollen heira­
ten"*

Eine schlechte Zeit zum Heiraten. Junge", sagte diese seufzend.
„Sagt cs nur heraus, wenn ich Euch als Deutsche nicht passe”, unter­

brach sie ER Ira und suchte sich \on Nikolai loszumachcn. Er hielt sie fest. 
Da ergriff Anisja Iwanowna Elviras Hände.

„Mein liebes Kind, so war es nicht gemeint. Dieser Krieg, diese grausa. 
me Zeit paßt zu allem, nur nicht zur Hochzeit Ich hatte mir schon immer 
eine Tochter gewünscht. Eine bessere als dich. Elvira, konnte ich mit nicht 
wünschen. Seid glücklich, meine lieben Kinder."

...So saßen die drei im Zimmer und sprachen über die schwere Kriegs- 
zelt, die jetzt weit zurück lag und auch über die nähere Vergangenheit. 
Man erinnerte sich an Bekannte, sprach von Erlebtem. Konstantin fragte, ob 
Elvira nichts von seiner Mutter wisse. Sie wußte. Seine Mutter war im 
Nachbarsdorf, wo sie bei ihrem Bruder Unterkunft gefunden hatte, gestor­
ben.

Schweigen. Wieder dieses bedrückende Schweigen. Diesmal vertrieb es 
der kleine Kolja. Die Kinder hatten im Nebenzimmer gespielt. Jetzt kam er 
und sagte: „Mama, ich will bai-bai."

Dann wurde Tee getrunken. Konstantin sah. daß Elvira ihr Glück ge­
funden hatte. Es war spät geworden. Man lud ihn ein. einige Tage zu blei­
ben. Er lehnte ab.

„Ich muß jetzt nach meinen Irrfahrten doch schneller festen Fuß fassen", 
sagte er. Er dachte dabei: nur das nicht! Hier sein und dieses Glück mit. 
ansehen müssen, das ihm versagt ist. nein. Das wäre schlimmer als d >s 
Allerschwerste, das er durchmachen mußte.

Seine Hoffnungen lagen In Scherben vor Ihm. Nichts war ihm geblie­
ben Heute hatte er Elvira gefunden und für immer verloren. Die Mutter 
tot. Elvira verheiratet... da stand er nun vor der offenen Welt und wurde 
nirgendwo erwartet.

Ganz allein. Da dachte er an Döll. seinen besten Frontkameraden. Der 
lebte irgendwo In Nordkasachstan. Dessen Adresse hatte er. Dort wird sich 
gewiß auch für ihn eine Arbeit finden. Aber was mit dieser Nacht anfan­
gen? Er stand vor dem Bahnhofsgebäude. Es begann langsam zu regnen. , 
Auf diesen Regen wartete man hier lange. Also heute ging ein Wunsch in 
Erfüllung.

Er trat In das Bahnhofsgebäude. Dvr Himmel versteckt* die letzten 
Sterne, wurde kohlschwarz und sah finster zum Fenster herein. Es begann 
zu blitzen. Das Wetterleuchten machte die Nacht noch schwärzer.

Jemand fragte ihn. wann sein Zug geht. Er sagte ..Morgen".
Sein Zug geht Morgen? Sein Zug? Gab es für ihn noch einen Zug? Viele I 
Züge hatte er gehabt in seinem Leben. Sie führten alle hierher — also ins I 
Nichts, waren falsche Züge. Gab es für Ihn noch einen Zug? Den richtigen? I 
Konnte er auf den rechten Zug noch hoffen, hatte er ein Recht darauf? I 
Oder war das hier seine Endstation Nichts! ist cs nicht seine Schuld, daß I 
er hier ist. an dieser Endstation Nichts? Wenn ja, so hat er cs gewiß 
nicht gewollt. t I

Er war aus Elviras Haus geflohen, um Schmerzen auszuweichen. Uni. I 
sonst. Das Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er drückte sich in die I 
Ecke eines Holzsessels, schloß die Augen und verfiel bald in einen unruhi- I 
gen Halbschlummer. |

(FortseUuog folgt)

Trinke 
mal ein
Glas
„Trink mal ein Glas. Bursche...
Nein, einen Krug ..” 
Die Milch schäumt 
Die Frau schauL 

die Arme, die drallen.
gestemmt In die Seiten. — 

ein freundlicher Zug.
Freilich, hier schaut man 

so offen auf alle.

„Ein Städter? Gib her. Jung, 
ich gieße hinzu.

Bei euch dort ist s heiß 
vom Asphalt, von den Steinen.“ 

Ein Milchtröpfchen rinnt ihr 
vom Arm. dem gebräunten. 

Ich trink und beobachte alles in 
Ruh.

„Bist du
nicht auch von der Zeitung?

Wir mahn...
Viele sind jetzt

mit dem Bleistilt gekommen.” 
Trüb über dem Dorf

ziehn sich Wolken zusammen. 
Auf schaut die Frau:

. Das Getreide steht schön. 
Auch meiner ist draußen 

und mäht", fährt sie fort 
..Tritt ein. geb ins Haus —

sitz am Fernsehempfängen- 
Ah. sieh mal, wie niedrig

die Wolken nun hängen... 
Geh doch ins Haus...

Fußball spielen sie dort."

Ich stand in dem Hol
mit dem Krug, er war leer. 

Der Wind aber riß
von den Bäumen die Blätter. 

Ich ging nicht ins Haus.
und ich bitt' um gut Wetten 

Ihr Spieler, dies Ballspiel. — 
cs liegt mir nicht sehn 

Ach. zog doch der Platzregen 
seitlich vorbei!

Er liegt in der Ernte 
uns oft auf dem Nacken.

Ihr klebte«am Busen 
die blaubunte Jacke.

Der Wind fuhr ins Tuch ihr. 
als riß er s entzwei.

„Wo nächtigen? Bleib bei uns, 
oder du kannst 

auch zu unsern Nachbarn.
.ja _. neb^n dem Garten..." 

Ach. würde der Regen
ein Weilchen noch warten! 

Uff! gleich wird er wirbeln.
der Staub, wie im Tanz.
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Auf in den Kämpft
Dem Unionsscminar der sowjetischen 
Schrijlxteller gewidmet

Ihr sowjetdeutschen „Ritter von der Feder!" 
Wir rufen euch zum Unionsturnier. 
Ihr Vers- und Prosaschreiber — zieht vom Leder! 
Schwenkt eurer Manuskripte Kampfpanier!

Marschiert In Reih und Glied mit euren Helden 
vor diesem hohen Forum streitbar auf, 
um stolz und kühn cs aller Welt zu melden: 
Trotz aller Fährnisse — wir sind wohlauf!

Poeten! Kühne Musenroß-Dshlglten! 
Frisch auf und sattelt euren Pegasus. 
Ihr sollt uns echte Dichterwerke bieten 
und keinen schlechtgereimten, leeren Stuß!

Prosaiker! Erschlagt mit Großromanen 
die Skeptiker! Beweist, daß ihr was könnt. . 
Hebt auch der Kurzgeschichte bunte Fahnen, 
und selbst dem Schwank sei eure Huld vergönnt!

Ihr Kritiker! Schärft eure Kugelschreiber, 
spießt unsre Mängel unbarmherzig auf, 
und stählt In harter Schule unsre Leiber — 
wir nehmen mutig Hieb und Stich in Kauf.

Laßt. Freunde, uns die Reihen fester schließen;
wir meistern ja die Waffen gar nicht schlecht!
Um Herzblut — und auch Hirnschweiß! — zu vergießen 
Auf, Ritter von der Feder, ins Gefecht!

Rudi RIF?

Versöhnung
am
Geburtstag

Tante Katja Ist schon hochbe­
tagt. schreitet aber noch recht 
forsch und aufrecht dahin. Ihre 
gutmütigen Augen strahlen vor 

Üte und Lebensfreude. Alle ih­
re Kinder haben schon eigene 
Familien, sind angesehene Men­
schen. Sie lebt bei ihrer jüngsten 
Tochter Rita. Ihr Schwieger­
sohn Oleg und Rita arbeiten Im 
Betrieb, und Oma Katja besorgt 
die Hausarbeit und pflegt die 
Kinder. Sie Ist noch Immer recht 
Hink bei der Sache. Daher findet 
auch Tante Katja Immer Zeit, 
regelmäßig Zeitungen und Bü­
cher zu lesen.

Eines Tages saß Tante Katja 
wie Immer Im Sessel und las Im 
Buch. Sic erwartete Oleg, um 
Ihm das Mittagessen vorzusetzen. 
Oleg kam später wie gewöhnlich 
und ziemlich verstimmt.

„Du hast ein Leben wie lin 
Schlaraffenland", brummte er vor 
sich hin. ..Immer sitzt du mit 
dem Buch in der Hand im Ses­
sel!”

Tante. Katja schluckte diese 
bittere Pille wortlos hinunter, 
ging In die Küche und setzte 
Oleg das Essen vor.

..Verstehst du denn nicht mehr 
zu köchen? Die Suppe Ist versal­
zen. das Fleisch ungebrannt“, 
nörgelte Oleg unzufrieden weiter.

Alles andere, aber solche un­
gerechten Vorwürfe konnte Tan­
te Katja nicht verdauen. Das 
ging gegen Ihren Frauenstolz, 
.War ein zu harter Schlag gegen 
Ihre Kochkunst.

...Sechzig.Jahre habe Ich ge­
kocht. und Immer hat es allen 
geschmeckt. Wenn du aber plötz­
lich so ein Feinschmecker gewor­
den bist, so koch dir doch sel­
ber."
' „Das kann Ich auch und nicht 

schlechter als du", brummte 
Oleg. Als Tante Katja mit düster 
rer Miene die Küche verließ, war 
ihm klar, daß er eine Dummheit 
begangen halle. Aber sein Man­
nesstolz lies cs nicht zu. sich zu 
entschuldigen.

. Rita", sagte Tante Katja 
abends zur Tocher. . Oleg bildet 
sich ein. er sei der König von 
Frankreich. Er wird immer uner­
träglicher. Wir müssen Ihn mal 
ein wenig zappeln lassen, damit 
er wieder zur Vernunft kommt."

Rita nickte nur mit dem Kopf.
Sie blieb neutral:

Als Oleg am anderen Tag zum 
Mittagessen kam. saß Tante Ka­
tja seelenruhig Im Sessel, hatte 
ihre große Hornbrille auf der 
Nase und las Im Buch ..Schmack­
hafte und gesunde Speisen." 
Oleg ging In die Küche, aber der 
Tisch war nicht gedeckt. Unwil­
lig riß er den Kühlschrank auf, 
aber auch hier fand er nur zwei 
rohe Eier. Er warf einen fragen­
den Blick auf Tante Katja. Die 
rührte sich aber nicht von der 
Stelle.

„Hast du heute nichts zu Mit­
tag gekocht?" fragte Oleg klein- 
lauf.

..Du wolltest dir doch selber 
kochen", sagte Tante Katja ru­
hig und blätterte wclttr Im Buch.

Diese Antwort war bitterer) 
als Giftpilze. Oleg brauste auf. 
Es half Ihm aber nichts, er mußte 
den Ton von Dur auf Moll her- 
absetz.cn und sich selbst schnell 
zwei Ochsenaugen braten. Eine 
Brotkruste fand sich Im Geschirr 
schrank. Zum Teckochen war 
schon keine Zelt mehr.

Das Abendbrot und Frühstück 
kochte Rita selbst.

So war die Hausarbeit ver­
teilt. Da ruhte Tante Katja oder 
erzählte den Kindern Märchen, 
wie es alle Großmütter tun.

Als Oleg am dritten Tag zum 
Mittagessen kam. war niemand

UNSERE Bergarbeiter-Siedlung 
war über dreißig Kilo­

meter östlich von der Angara 
entfernt. Die Antimongrube funk­
tionierte zwar schon mehr ah 
zehn Jahre. aber überall in 
der Siedlung waren noch die 
Spuren der Taiga zu sollen. Neben 
dem großen zweistöckigen Gebäude 
der Mittelschule standen im Dreieck 
drei hohen Kielern und rauschten 
an den stillen Winterabenden so 
-kläglich, ah sehnten .sic rirli nach 
ihren Gesellen, die einst hier ge­
standen hatten. Fast in jedem Haus- 
gnrich ragten hie und da breite 
Baumstümpfe hervor, die kleineren 
halte man schon längst ausgerodet.

Am Gemoinschaftabad. auch ein 
HolzgebAufle, stand ebenfalls eine 
Kiefer etwas zur Seite geneigt mit 
einer merklich zerzausten Krone. 
Sic machte den Findruck einer ge­
bückten, gebrechlichen alten Frau, 
die ihre letzten Tage dahinlebt. Es 
war unverständlich, ■ warum ’ man 

zu Hause. Er suchte In der Kü­
che, im Kühlschrank, aber nir­
gends fand er was Eßbares.

..Das Familienleben bekommt 
Risse", schimpfte Oleg, als er 
wieder hungrig das Haus verließ. 
Er sah ein, daß er die Schwie­
germutter, grundlos beleidigt 
hatte, aber die Anerkennung der 
Fehler fällt doch so schwer. Des­
halb beschloß Oleg auszuhaltcn. 
Es wird sich schon alles wieder 
clnrcnkcn.

Als aber auch am darauffol­
genden Tag kein Mittagsessen 
vorzufinden war, da war Oleg mit 
seinem ABC am Ende. Es mußte 
etwas unternommen werden. Da 
erinnerte er sich plötzlich, daß 
die Schwiegermutter Geburts­
tag hat. Bis zum Abend arbeitete 
er mit knurrendem Magen, beim 
Nachhausegehcn besuchte er ei­
nen Blumenladen und kaufte 
einen Blumenstrauß. Dann ging 
er In ein Geschäft und kaufte Ge­
schenke für die Schwiegermutter.

..Alles hat einen Anfang und 
ein Ende. Mamachen, auch das 
Böseseln, wir wollen wieder 
Frieden schließen. Ich hatte na­
türlich nicht recht. Viel Glück Im 
neuen Lebensjahr!'’ sagte Oleg 
und drückte der Schwiegermut­
ter kräftig die Hand.

..Schon gut. mein Junge”, lä­
chelte Tante Katja.

Tante Katja und Oleg sind nun 
wieder gute Freunde.

E. HEINZ

diesen unwiischlichcii Bnuin bis heu­
te geschont hatte.

Hierher, nn diese verwaiste Kie­
fer/ brachte mich Nikolai, mein 
Nachbar, vor I ngosgrniion an einem 
Miirzmorgnn. Niknlni war Krlégsin- 
valicje, er halle den rechten Apin 
verloren und arbeitete al; Nacht­
wächter im Könsumlädcn.

Unserem heutigen* nächtlichen 
Ausfluß waren mehrere Erinnerun­
gen Nikolais über die Balzjagd auf 
Auerbäbne gefolgt. Nikolai war vor 
seiner Verstümmelung ein -leiden­
schaftlicher Jäger gewesen und litt, 
wie mir schien, nm meisten gerade 
dadurch, weil er nicht mehr Jagen 
konnte. Jedoch am eindrucksvollstcn 
waren seine Erzählungen über die 
Balz der Auorhühnc. Ich bat ihn 
dringend, er solle mir wenigstens 
so eine Balz mal zeigen. Nikolai 
versprach cs.

Aber ich wnr höchst enttäuscht, 
als mich Nikolai hierher an das Ge­
bäude des Bads brachte. Der kruhv 
men Kiefer gegenüber waren in 
einer Schneewehe schon ..Hocks“ 
vorbereitet. Ohne langes Dcbatlie- 
ron mußte ich mich in die ..Hock“ 
verkriechen. Nikolai befahl mir 
noch einmal, nicht das geringste 
Geräusch zu verursachen. Dann 
kroch er auch in die Schanze. Den 
Eingang in unsere „Hocken“ hatten 
wir sorgfältig nut Tannenzweigen 
getarnt. Gewehre halten wir auch

Seekarte des nordwestlichen Pazifik
Wladiwostok. Gebiete des nord­

westlichen Pazifik, in denen die- Ge­
fahr einer starken Vereinung der 
Schiffe besieht, sind in eine Karle 
elngexcichnct. die erstmalig in un­
serem Land entworfen worden ist.

In den I achkrciscn wird die 
Meinung vertreten, daß die neue

Karle In bedeutendem ■ Maße die 
Sicherheit der Schiffahrt gewähr­
leisten und für Navigatoren aller 
Länder des Pazifik von Nutzen 
sein werde.

Die Karle entwarf Kapitän Niko­
lai Bujanow, ein großer Kenner des 
Pazifik.

(TASS)

Die Balz Andreas SAKS

an 
der Kiefer
keine mitgenommen, das hatte sich 
Nikolai Vorbehalten. Aber warum er 
mich hierher und nicht in die Tai­
ga geführt halle, das sollte ich spä­
ter erfahren.

Wir saßen ungefähr eine halbe 
Stunde, als ich für einen Augen­
blick über mir ein leises Sausen von 
Flügel Schlägen vernahm. Aufs äu­
ßerste strengte ich mich an, in der 
Morgendämmerung was zu unter­
scheiden. Die zur Seite geneigte Kie­
fer uns gegenüber war im dunklen 
Urtiriß wie ein Schattenbild am 
blassen östlichen Himmel zu sehen. 
Dorthin lenkte ich meinen ange­
strengten Blick.

Und wirklich, jetzt sah ich auch 
die Umrisse des Vogels« der sich auf 
einen der krummen Aste der Kiefer 
niedergelassen halte. Eine geraume 
Zeit saß der Vogel ganz ruhig, um 
sich zu vergewissern, daß ihm keine 
Gefahr droht. Dann begann er seine 
Liebesarie;..

Dem Klang nach ist cs eigentlich 
kein Lied wie hei Singvögeln, mit 
angenehmen Tönen, sondern es sind 
verschiedene Laute, die der Auer­
hahn hon erbringt. Bald ist cs ein 
Zischen, wie beim Sensenwetzen, 
bald hört cs sich an, wie leiser 
Troinmrlschlage aus der Ferne, bald 
ein zischender Gurgellaut. Iber das 
Merkwürdige ist. mit welcher Hin­
gabe der Vogel sein Brautlied singt

Meine Zunge
„Doktor, Sic haben doch ge­

beten. daß Ich ihnen meino Zunge 
zeige... Aber Sie haben sie sich 
nicht einmal angesehen."

„Entschuldigen Sie. Ich wollte 
nur das Rezept in Ruhe schrei­
ben."

Das Baden
„Siehst du. Söhnchen, auch 

Vati kann dich baden, nicht nur 
Mutti."

„Vati kann’s schon. Aber Mut­
ti zieht mir vor dem Baden ge­
wöhnlich die Schuhe aus."

Ein guter Ausweg
Ein Junger Schriftsteller klag­

te einem anderen sein Leid:

Tn Ulan-Ude gibt es eine Beton­
piste, von der die Flugzeuge nur 
.starten. Zu festgesetzter Zelt neh­
men sic hier Anlauf tu Ihrem er­
sten Sprung In den Himmel. Zum 
Abschied schwenken die neuen 
„AN-24" mit den Flügeln und ver­
lassen das Werk. Sie werden au! 
drr Flugverkehrslinie der Zlvll- 
luflffottc erwartet.

UNSER BILD: In der Montage­
halle.

Foto: E. Brjucbancnko 
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und die Bewegungen, die er dabei 
ausführt. Bald hält er den Kopf 
aufrecht, den Schnabel nach oben 
gerichtet, bald läßt er die Fittiche 
schleifen und schreitet majestätisch 
mit dem zum Facher ausgcbreileten 
Schwanz wie ein Truthahn auf dem 
Ast hin und her. Dann liegt er für 
einige Augenblicke mit lang ausge­
strecktem Hals auf dem Ast. und die 
letzten Akkorde seines Hochzeit s- 
lieds gehen abgedämpft in rin Pia- 
nissimo über. Das ist die letzte und 
höchste Stufe seiner Liebesexlase, 
und für einige Momente verliert er 
die Fähigkeit zu hören, was dem 
Vogel im Russischen auch den Na­
men Glucliarj (der Taube) brachte. 
Dieser Umstand wird von den 
Jägern ausgenülzt. uni sich an den 
vorsichtigen Vogel hcranzuschlci- 
chen und ihn abzuschicOen.

Unseren Sänger mochte wohl ir­
gendein Lärm in der Nähe in sei­
ner Andacht gestört haben. Er 
streckte auf einmal den Hals aus, 
dann flog er mit lauleii Flügel Schlä­
gen auf und davon.

Nikolai kroch aus seinem Ver­
steck hervor und sagte laut:

..Kannst jetzt rauskommen, die 
Vorstellung ist aus!“

Beim Nachhausegehcn gestand 
mir Nikolai, daß er je«'-- Frühjahr 
den Vogel beobachte und Sich des­
sen Konzerte anhöre.

„Einfach schrecklich! Alles, 
was Ich dem Verlag zum Druck 
sende, schicken sie mir zurück."

Der andere Schriftsteller sagte 
zufrieden:

„Und mir wurde noch nichts 
zurückgeschickt.*'

„Ja. wie erzielst du das?” 
fragte neugierig der erste.

„Ganz einfach! Ich gebe nie­
mals meine Rückadrcssc an."

Alles hat seine 
Grenzen

„Sag. mein Liebster", wendet 
sich die Frau an Ihr^n Mann, 
„wirst du. nachdem du die Steno­
graphie erlernt hast, so schnell 
schreiben können, wie ich spre­
che?"

„So schnell werde Ich schon 
können, aber nicht so lang.”

Vor dem Vogelzug Jägerlatein

Anton und ich wurden unserem 
Grundsatz untreu. Wir erklärten 
uns bereit, einen Drillen aut dis 
Jagd initziinelimen. Dieser Dritte 
war Antons Halbbruder. Anton 
lockte ihn in unsere Steppe, damit 
er hier sein Vordiplompraktikum 
mache.

Vor der Ausfahrt verteilte ich die 
Pflichten. Anton übernahm die 
Netze zum Fischen, ich die Flinte, 
und Viktor, der Student-Praktikant, 
die Sorge um die Küche und den 
Transport.

„Du als zukünftiger Ingenieur 
zeige nun. wie du deine Dienst­
pflicht auszuführen verstehst*’, 
wandte'ich mich an Viktor.

Der Praktikant leistete uns seinen 
ersten Dienst. «Er fuhr uns auf dem 
Gcländegänger. Es war am Sonn­
abend. Wir erlaubten uns un­
terwegs einige Rebhühner zu schie­
ßen. Es mußte für ein Abendessen 
im Schoße der Natur gesorgt wer­
den.

„Wir haben schon 150 Kilometer 
zurückgelegt", sagte Viktor, nicht 
ohne Absicht, haltzumachen und 
auszuruhen.

„Was glaubst du? Das ist dir 
keine Wirtschaftsarbeit im Insti­
tut!“,; fiel ich über ihn her..,

Es dunkelte sjion. als wir das 
Nachtlager ausgewählt > hatten. Wir 
'machten cs uns ganz nahe am Ufer 
bequem. Im Nu flammte das Lager­
feuer auf. Jeder hatte zu tun. Als 
die Rebhühnersuppe Im Eimer koch­
te, mußten wir feststclteii, daß wir 
gar kein Salz hatten.

UNSERE 

ANSCHRIFT:

Die ..Freundschaft" er­
scheint täglich außer 
Sonntag und Montag.
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„Ich wußte anfangs nicht, wo­
rum cs sich handelt", fuhr er fort. 
„Eines Tages vernahm ich einige 
Schüsse in der Frühe direkt im 
Dorf. Dann gestanden mir zwei 
..Sonntagsjäger", daß sie in Er­
fahrung gebracht halten, daß hier 
an dieser Kiefer eine Balze der 
Atierhähne bestehe. Nichts kann die 
scheuen Waldvögel daran hindern, 
hier an dieser Stelle, wo schon 
jahrhundertelang die Hochzeitsfeier 
ihrer Ahnen und Vorahnen slatlge- 
funden hat. diese Liebesszcncn auch 
jetzt noch zu vollfülircn. Der von 
Generation zu Generation übertrage­
ne Instinkt der Heimalslâlté war so 
stark, daß die sonst so menschen­
scheuen Vögel auch nicht vor To­
desgefahr zurückschrecklcn und 
sich jedes Frühjahr hier zu ihrer 
Liebes feier trafen. Bis ich der Sa­
chen auf die Spur kam. (ich wohne 
doch auch erst drei Jahre hier), hat­
ten die Sonntagsjäger schon den 
ganzen Schwarm.der zu dieser Bal­
ze gehörenden Auerhuhne und Hen­
nen ausgerodet bis auf einen Hahn, 
den wir heule beobachtet haben. 
Ich sagte ganz entschlossen ?u 
ihnen: „Wer >ich noch einmal hier 
an dieser Balze mit einem Gewehr 
im Frühjahr blicken läßt, dem 
jage ich eine Ladung Schrot in den 
Hintern! Ihr Bai baren!..." Das halte

EEHNSEEiEN

Für unsere Zclloogradcr 
Leser

am 0. Januar
13.00—„Glück zum Geburtstag."
13.30—„Gesundheit“. Populâr-wis- 

senschaftlichcs Programm
1100—..Die Kunst und wir“
15.00—Für Schulkinder. .Von sie­

ben bis zwölf“. Spielfilm
17.17—„Kainar". Fcrnschalmanach
17.45—Filmchronik
17.55—„Shetkinschck". Sendung für

Kinder
18.25—Musik
18.30— Fernschalmanach
18.50—Fernsehreportage
19.00—Eslradcnlhcaler.
20.00—Im Äther — das Programm 

„Molodosl"
21.00—..Chronik des Halbjahrhun- 

derts“. „Das Jahr 1956“

„Unglückseliger Sklerotiker! Was 
hast du nur bisher im Institut ge­
lernt? Das Salz kannst du mit einem 
Spicker nicht ersetzen“, foppte An­
ton.

Nach dem Abendessen, den Tradi­
tionen zuwider, erzählten wir uns 
gegenseitig nichts. Ich beschäftigte 
mich mit dem Lagerfeuer. Uns 
stand bevor, an ihm zu nächtigen. 
Viktor klagte, er schlafe im Freien 
schlecht. Das kam uns gerade recht. 
Also verschlafen wir nicht.

Ich wurde durch einen wilden 
Schrei aus dem Schlaf geweckt. Die 
Hand griff unwillkürlich zur Flinte. 
Im Dunkeln war nichts zu sehen. 
Wir sind doch aber nicht in den 
Dshungeln. sondern am Fluß .Tur- 
gai. Ich fand nur schlecht meine 
Sinne zusammen. Dem Schrei misch­
te sich * ein dumpfes Stöhnen. 
Schluchzen und lärmendes 
Plätschern des Wassers bei. f

Meine rechte Hand zitterte ver­
räterisch. Die Patrone wollte nicht 
ins Patronenlager hinein. Der sich 
neben mir auf der Erde krümmende 
Anton kehrte sich dem Lagerfeuer 
zu. Da erst begriff ich, daß er vor 
Lachen stöhnte.

„Er hat sièh verbrannt! Verstehst 
du? Verbrannt!“ stieß er halber- 
stickt vor Lachen, hervor.

„Wie verbrannt?" wiederholte ich 
verständnislos und entdeckte erst 
jetzt, diß Viktor verschwunden 
ist.

Auf meine Frage „Wo ist er?" trat 

Rcdaktlonsschluß: 18
Uhr des Vortages (Moskau* 
er Zelt)
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gewirkt. Sie ließen dann von dem 
Vogel ab.

Es war bereits hell geworden und 
der östliche Teil des Himmels war 
rosa gefärbt, wie die frischen Wan­
gen eines Mädchens. Wir gingen 
eine Strecke, ohne ein Wort zu 
wechseln Jeder hing seinen Gedan­
ken nach. Als erster begann wieder 
Nikolai:

„Meinst du. der Auerhahn finde In 
der weiten und breiten Taiga kei­
ne andere Balze, wo er sein Braut­
lied singen könnte? Gewiß gibt ex 
noch mehr Auerhiihnc und Hennen 
und auch andre Balze... Aber der 
Vogel kommt jedes Frühjahr hier­
her und singt hier sein Braut- 
'ied."

Nach einer Pause fügte er hinzu: 
..Wenn ich zwei Jahre lang nicht 
in meinem Lipowka, in meinem 
Heimatdorf, im Woronesher Gebiet 
war. dann zieht es mich wie mit 
Slahltauen dahin. Un i ich fahre 
hin. verbringe dort eine Woche und 
komme wieder mit ruhigem Gemüt 
zurück."

Sooft ich später an der krummen 
Kiefer vorbeikam. war mir. als 
nähere ich mich einer Stillte, deren 
man alle Achtung schuldet. Des­
wegen hatten auch die Arbeiter, die 
hier die Bäume fällten und die er­
sten Bauten errichteten, diese krum­
me Kiefer verschont...

22.00—Schlußkonzert des interna­
tionalen Festivals des Estrn 
dcnlicdcs „Drusbba"

am 7. Januar
12.00—Gymnastik für Schulkinder
12.15 — .Für Schulkinder
13.00—Am Bildschirm preisgekrönte 

Filme des IL Unionsfestivals 
der Fernsehfilme

13.30—..Denkmäler Her Arfhitck. 
lur"

14.00—Für die Jugend.
15.00—Für Kinder. „Neujahrsfez! 

im Kreml“
16.30—„Für euch, Frauen"
17.00—Programm des Farbfernse­

hens:
18.30—..Das runde Jahr". Populär­

wissenschaftliche Viktor! ne
19.00—..Für Kämpfer der Sowjet­

armee und Flotte“
19.30—„Musikalischer Kiosk"
20.00—Im Äther — das Programm 

„Molodosl". „Horizont"
21.00—..Chronik des Ilalbjahrhun- 

dcrls“. „Das Jahr 1957"
22.00—A. Puschkin „Kleine Tragö. 

dien"
21.00—„Sieben Tage"

Viktor aus dem Wasser ans Lager­
feuer heran. Seine Stiefel schmatz­
ten. Er war bis an den Hosenriemen 
naß. Seine Augen spähten er­
schrocken umher. In seinen Hosen 
oberhalb dem Knie leuchtete ein gro­
ßes Loch. Aus dem Loch 
stieg immer noch langsam Rauch 
empor, wie aus einer soeben leer- 
geschossenen Patronenlrülse.

„Arr all dem ist meine verfluchte 
Gewohnheit schuld, mich im Schlaf 
umherzuwälzen", rechtfertigte sich 
Viktor. ..Ein Stipendium ist futsch. 
Die Hose haben mir die Kameraden 
gegeben."

..Um die Hosen ist es natürlich 
schade. Aber deiner Gewohnheit 
vielen Dank. Wir sind rechtzeitig 
erwacht *, sagte ich.

...Mit einem Wort, das ht ein 
Praktikum für dich.“ sagte Anton.

Ich versteckte unbemerkt die 
Patronen, damit die Jungs nicht 
auch über mich lachten.

Im Osten erlosch der Morgen­
stern. Vom Fluß her zog über das 
Ufer hinweg ein dichter Nebel. Uber 
uns flogen Enten und ließen sich 
ins Schilfrohr fallen. Wir gingen 
auseinander, jeder an seinen Platz. 
.Mit Ungeduld erwarteten wir den 
Vogelzug.

I. ZUSPANN
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